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Vor fast vierzig Jahren, etwa zwei oder drei Tage vor Weihnachten, 

erzählte mir mein lieber Lehrer und väterlicher Freund Karl Julius 

Schröer in seinem kleinen Bibliothekszimmer in der Wiener 

Salesianergasse von den Weihnachtspielen, deren Aufführung in 

Oberufer in West-Ungarn er in den fünfziger Jahren des neunzehnten 

Jahrhunderts beigewohnt, und die er 1862 in Wien herausgegeben 

hatte. 

Die deutschen Kolonisten dieser Gegend haben diese Spiele aus mehr 

westlich gelegenen Gegenden mitgebracht und ganz in alter Weise 

jedes Jahr um die Weihnachtzeit weitergespielt. Es sind in ihnen wahre 

Perlen des deutschen Volksschauspieles aus einer Zeit erhalten, die der 

allerersten Entstehung der modernen Bühne vorangegangen ist. 

In Schröers Erzählung war etwas, das eine unmittelbare Empfindung 

davon erregte, wie vor seiner Seele im Anblick der Spiele ein Stück 

Volkstum aus dem sechszehnten Jahrhundert stand. Und er schilderte 

ja aus dem Vollen heraus. Ihm war das deutsche Volkstum in den 

verschiedenen österreichisch-ungarischen Gegenden ans Herz 

gewachsen. Zwei Gebiete waren der Gegenstand seines besonderen 

Studiums. Dieses Volkstum und Goethe. Und wenn er über irgend 

etwas aus diesen beiden Gebieten sprach, dann teilte sich nicht ein 

Gelehrter mit, sondern ein ganzer Mensch, der sich der Gelehrsamkeit 

nur bediente, um auszusprechen, was ihn mit ganzem Herzen und 

intensivem Lebensinhalt persönlich damit verband. 

Und so sprach er damals über die bäuerlichen Weihnacht-spiele. 

Lebendig wurden aus seinen Worten die armen Leute von Oberufer, 

die jedes Jahr um die Weihnachtszeit für ihre Mitbewohner zu 

Schauspielern sich ausbildeten. Schröer kannte dieser Leute Art. Er hat 

ja auch alles getan, um sie kennen zu lernen. Er bereiste das ungarische 

Bergland, um die Sprache der Deutschen in dieser Gegend 

Nordungarns zu 
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studieren. Von ihm gibt es ein «Wörterbuch der deutschen Mundarten 

des ungarischen Berglandes» (1858); eine «Darstellung der deutschen 

Mundarten des ungarischen Berglandes» (1864). Man braucht nicht 

gerade eine Vorliebe für die Lektüre von Wörterbüchern zu haben, um 

von diesen Büchern gefesselt zu werden. Das äußere Gewand der 

Darstellung hat zunächst allerdings nichts Anziehendes. Denn Schröer 

sucht der wissenschaftlichen Art der Germanistik seiner Zeit gerecht 

zu werden. Und diese Art erscheint zunächst auch bei ihm recht 

trocken. Überwindet man aber diese Trockenheit und geht man auf 

den Geist ein, der da waltet, wenn Schröer Worte, Redensarten, 

Wortspiele und so weiter aus den Volksdialekten mitteilt: dann 

vernimmt man in wahrhaft anmutigen Miniaturbildchen 

Offenbarungen reinster Menschlichkeit. Aber man ist nicht einmal 

darauf angewiesen. Denn Schröer schickt seinen Wörterbüchern und 

grammatikalischen Aufzählungen Vorreden voraus, die weiteste 

kulturgeschichtliche Ausblicke geben. In Volkstümliches, das 

eingestreut in anderes Volkstum und innerhalb desselben im 

Untergange begriffen ist, verliebt sich eine selten sinnige 

Persönlichkeit und schildert es, wie man eine Abenddämmerung 

schildert. -Und aus dieser Liebe heraus hat Schröer auch ein 

Wörterbuch der Heanzen-Mundart des westlichen Ungarns 

geschrieben und eines der ganz kleinen deutschen Sprachinsel 

Gottschee in Krain. 

Es war immer etwas von einem tragischen Grundton da, wenn Schröer 

aussprach, was er empfand, wenn er hinblickte auf dieses untergehende 

Volksleben, das er in Form der Wissenschaft bewahren wollte. 

Zur innigen Wärme steigerte sich aber diese Empfindung, als er von 

den Oberuferer Weihnachtsspielen sprach. Eine angesehene Familie 

bewahrte sie und ließ sie als heiliges Gut von Generation auf 

Generation übergehen. Das älteste Mitglied der Familie war der 

Lehrmeister, der die Spielart von seinen Vorfahren vererbt erhielt. Der 

suchte sich aus den Burschen des Ortes jedes Jahr, wenn die Weinlese 

vorüber war, 
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diejenigen aus, die er als Spieler für geeignet hielt. Ihnen brachte er das 

Spiel bei. Sie mussten sich während der Lehrzeit eines Lebenswandels 

befleißigen, der dem Ernste der Sache angemessen war. Und sie 

mussten sich treulich allem fügen, was der Lehrmeister verordnete. 

Denn in diesem lebte eine altehrwürdige Tradition. 

In einem Wirtshaus waren die Aufführungen, die Schröer gesehen hat. 

Aber sowohl Spieler wie Zuschauer trugen in das Haus die herzlichste 

Weihnachtstimmung hinein. - Und diese Stimmung wurzelt in einer 

echt frommen Hingebung an die Weihnachtswahrheit. Szenen, die zur 

edelsten Erbauung hinreißen, wechseln mit derben, spaßhaften. Diese 

tun dem Ernst des Ganzen keinen Abbruch. Sie sind nur ein Beweis 

dafür, dass die Spiele aus derjenigen Zeit stammen, in welcher die 

Frömmigkeit des Volkes so festgewurzelt im Gemüte war, dass sie 

durchaus neben naiver volkstümlicher Heiterkeit einhergehen konnte. 

Es tat, zum Beispiel, der frommen Liebe, in der das Herz an das 

Jesuskind hingegeben war, keinen Eintrag, wenn neben der wunderbar 

zart gezeichneten Jungfrau ein etwas tölpischer Joseph hingestellt 

wurde; oder wenn der innig charakterisierten Opferung der Hirten 

eine derbe Unterhaltung derselben mit drolligen Späßen voranging. 

Diejenigen, von denen die Spiele herrührten, wussten, dass der 

Kontrast mit der Derbheit die innige Erbauung bei dem Volke nicht 

herabstimmt, sondern erhöht. Man kann die Kunst bewundern, welche 

aus dem Lachen heraus die schönste Stimmung frömmster Rührung 

holt, und gerade dadurch die unehrliche Sentimentalität fernhält. 

Ich schildere, indem ich dies schreibe, den Eindruck, den ich empfing, 

nachdem Schröer, um seine Erzählung zu illustrieren, das Büchelchen 

aus seiner Bibliothek hervorgeholt, in dem er die Weihnachtspiele 

mitgeteilt hatte, und aus denen er mir nun Proben vorlas. Er konnte 

darauf hinweisen, wie der eine oder der andere Spieler in 

Gesichtsausdruck und Gebärde sich verhielt, wenn er dieses oder jenes 

sprach. Schröer gab mir nun das Büchelchen mit («Deutsche 

Weihnachtspiele 
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aus Ungern», geschildert und mitgeteilt von Karl Julius Schröer. Wien 

1862); und ich durfte, nachdem ich es durchgelesen hatte, ihn noch oft 

über Vieles fragen, was mit der Spielart des Volkes und dessen ganzer 

Auffassung von dieser besonderen Weise, Weihnachten und das 

Dreikönigsfest zu feiern, zusammenhing. 

Schröer erzählt in seiner Einleitung zu den Spielen: «In der Nähe von 

Preßburg, eine halbe Stunde Wegs zu fahren, liegt auf einer Vorinsel 

zur Insel Schütt das Dörfchen Oberufer, dessen Grundherrschaft die 

Familie Palfy ist. Die katholische; sowohl als die protestantische 

Gemeinde daselbst gehören als Filialen zu Preßburg und haben ihren 

Gottesdienst in der Stadt. Ein Dorfschulmeister für beide Gemeinden 

ist zugleich Notär, und so sind denn in einer Person alle Honoratioren 

des Ortes vereinigt. Er ist den Spielen feind und verachtet sie, so dass 

dieselben bis auf unsere Tage unbeachtet und völlig isoliert von aller 

von Bauern ausgingen und für Bauern aufgeführt wurden. Die Religion 

macht dabei keinen Unterschied, Katholiken und Protestanten nehmen 

gleichen Anteil, bei der Darstellung sowohl als auch auf den 

Zuschauerplätzen. Es gehören die Spieler jedoch demselben Stamme 

an, der unter dem Namen der Haidbauern bekannt ist, im i 6. oder zu 

Anfang des 17. Jahrhunderts aus der Gegend am Bodensee» - Schröer 

stellt in einer Anmerkung das als nicht ganz gewiss hin - 

«eingewandert und noch 1659 ganz protestantisch gewesen sein soll.» - 

«In Oberufer ist nun der Besitzer der Spiele seit 1827 ein Bauer, er hatte 

schon als Knabe den Engel Gabriel gespielt, dann von seinem Vater, der 

damals der Spiele war, die Kunst geerbt. Von ihm hatte er die 

Schriften, die auf Kosten der Spieler angeschafften und in Stand 

erhaltenen Kleidungen und andern Apparat geerbt, und so ging denn 

auch auf ihn die Lehrmeisterwürde über.» -Wenn die Zeit zum 

Einüben gekommen ist, «wird abgeschrieben, gelernt, gesungen Tag 

und Nacht. In dem Dorf wird keine Musik gelitten. Wenn die Spieler 

über Land gehn, um in einem benachbarten Ort zu spielen und es ist 

Musik da, so 
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ziehn sie weiter. Als man, ihnen zu Ehren, in einem Orte einmal die 

Dorfmusikanten aufspielen ließ, fragten sie entrüstet: ob man sie für 

Komödianten halte?» - «Die Spiele dauern nun vom ersten Advent bis 

heiligen Dreikönig. Alle Sonntag und Feiertag wird gespielt; jeden 

Mittwoch ist eine Aufführung zur Übung. An den übrigen Werktagen 

ziehn die Spieler über Land auf benachbarte Dörfer, wo gespielt wird.» 

- «Ich halte die Erwähnung dieser Umstände deshalb für wichtig, weil 

aus ihnen ersichtlich wird, wie auch gegenwärtig noch eine gewisse 

Weihe mit der Sache verbunden ist.» 

Und wenn Schröer über die Spiele sprach, so hatten seine Worte noch 

einen Nachklang von dieser Weihe. 

Ich musste, was ich damals durch Schröer aufnahm, im Herzen 

behalten. Und nun spielen Mitglieder der Anthroposophischen 

Gesellschaft seit einer Reihe von Jahren zur Weihnachtszeit diese 

Spiele. Während der Kriegszeit durften sie sie auch den Kranken in den 

Lazaretten vorspielen. Wir spielen sie auch seit Jahren um jede 

Weihnachtszeit im Goetheanum in Dornach. Auch dieses Jahr wird es 

wieder so sein. Es wird, soweit das bei den veränderten Verhältnissen 

möglich ist, streng darauf gesehen, dass Spielart und Einrichtung dem 

Zuschauer ein Bild geben, wie es diejenigen vor sich hatten, die im 

Volksgemüt diese Spiele festgehalten und als eine würdige Art, 

Weihnachten zu feiern, angesehen haben. 

 


